
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und
Frauenkultur

Band (Jahr): 12 (1930)

Heft 26

PDF erstellt am: 13.09.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



û,> s I' II.

Zürich. 27. Juni 193Ü Erscheint jeden Freitag 12. Jahrgang Nr. 26

SchwàMMiblatt
vbonnementspreis: Für die Schweiz per
Post jährlich Fr. 10.30, halbjährlich Fr. S.L0,
vierteljährlich Fr. 3.20. Für das Ausland wird
das Porto zu obigen Preisen hinzugerechnet. >

Einzel-Nummern kosten 20 Rappen /
Erhältlich auch in sämtlichen Bahnhof-Kiosken.

Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur
Offizielles Publikalionsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine

Verlag: GenossenschasI »Schweizer Frauenblalt", Zürich
Administration «nd Jnferaten-Annahme: Ovag A.-T., Zürich. Tödistrahe 9. Telexhon Selnnu SS.4S, Postcheck-Konw VIII/Z00I

Druck und Expedition: Buch und Äunsidrnckerei A. Peter, Psässikon-Zürtch, Telephon M.

Inseritonspreis: Die einspaltige
Nonpareillezeile oder auch deren Raum 30 Rp. für
die Schweiz, 60 Rp. sür das Ausland x
Chiffregebühr S0 Rp. / Keine Verbindlichkeit

für Plazierungsvorschriften der
Inserate. / Inseratenschluß Montag Abend'

Wochenchronik.
Aus dem Nationalrat.

Bern, den 25. Juni.
„Völkerbundsversammlung, 1v. Session" — so war

auf der Tagesordnung des Nationalrates am Dienstag

und Mittwoch zu lesen; es handelte sich da um
eine Art S a m m e l b e gr i ff. der nicht nur die
Beratung der bundesrätlichen Botschaft über die 10.

Völkerbundstagung in sich schloß, sondern auch
diejenige einer einschlägigen Interpellation von
Robert Grimm über das Briand-Memorandum und
einer Motion der Kommission betreffend die Fa-
brikationsbeschräntung von Betäubungsmitteln. Das
Interesse konzentrierte sich von Anfang an auf die
Beantwortung der Interpellation durch Bundesrat
Mokka. Niemand tonnte ahnen, daß die sanfte Motion

einen parlamentarischen Tumult entfesseln würde,

wie er jenem Kulturniveau des Balkans
entspricht. für das wir ein nachsichtiges Lächeln zu haben
pflegen.

Am Dienstag begründete Nationalrat Grimm
seine Interpellation, welche den Bundesrat
ersucht, die Stellungnahme der schweizerischen! Regierung

.zum Paneuropa-Projekt des französischen
Außenministers bekannt zu geben und sich über die Richtlinien

zu äußern, nach denen das Briand-Memorandum
beantwortet werden soll. Bekanntlich wünscht

die französische Regierung von den europäischen Staaten

schon bis zum 15. Juli eine grundsätzliche
Meinungsäußerung zu erhalten. Bundesrat M o t t a
beantwortete die Anfrage mit Ausführungen, die der
Presse im Wortlaut zugestellt wurden. Wir geben
daraus nur die allerwichtigsten Stellen wieder:

„Das Problem, um das es sich handelt, ist in der
Tat eines der umfassendsten und verwickeltsten. das
man sich überhaupt denken kann. Es erheischt sehr
reifliche Ueberlegung und geduldiges Studium. Das
Memorandum zielt darauf ab, zwischen den Völkern
Europas „eine Art Bundesgemeinschaft" zu schaffen.
..die unter ihnen ein Verhältnis stetiger Solidarität
begründen und die ihnen ermöglichen würde, wo
immer dies nötig sein sollte, miteinander unmittelbar
Kühlung zu nehmen, um Fragen, die sie gemeinsam
interessieren könnten, zu prüfen, zu erörtern und zu
regeln Das sind die Worte der Denkschrift selber.

Der Bundesrat ist geneigt, an der ersten
Konferenz, die diese Probleme zu behandeln hat,
teilzunehmen. Bei dieser ersten Fühlungnahme wird man
die Bestrebungen jedes Einzelnen näher kennen
lernen. die Schwierigkeiten genauer erfassen und
vielleicht auch die großen Richtlinien für die späteren
Studien und Arbeiten besser ziehen können.

Es ist außer Zweifel, daß die schweizerische
Eidgenossenschaft nur dann wird daran denken können,
Mitglied einer europäischen Union zu werden, wenn
ihre Neutralität dadurch' in keiner Weise angetastet
oder verändert wird. Ebensowenig zweifelhaft ist,
daß eine europäische Union, auch die freieste, ihr Ziel
nur unter der Voraussetzung zu erreichen vermöchte,
daß sie eine genügend große Zahl von Staaten
umfasse. Denn wir können uns ohne die Mitwirkung
der Großmächte und all der andern Länder, die uns
nach ihrem politischen und sozialen Fühlen und Denken

am nächsten stehen, eine europäische Union kaum
vorstellen. Desgleichen ist auch klar, daß die europäische

Union nur dann von Nutzen sein wird, wenn sie
das Interesse der andern Weltteile am Fortbestehen
und an der Tätigkeit des Völkerbundes, der erhabenen

Einrichtung, der wir treu ergeben sind, nicht
herabmindert. Die französische Denkschrift betont mehrmals.

daß es für die europäische Union von
lebenswichtiger Notwendigkeit sei, sich in den Rahmen oes
Völkerbundes einzuordnen und sich von sein-pr Geiste
leiten zu lassen, und die einzige hier Älässige
Erörterung — allerdings eine sehr ernste und bedeutsame
— ist somit die. wie die be>>^^ Wirkungskreise
einander anzupàti seien, ''hinit die neue Einrichtungdie ursprüngliche grg^ve nicht beeinträchtige

i'r'tiN a ündesrätlichen Erklärung war der po-
ukqme r»^.,lh der Soimnersession erreicht. Sie wur¬

de sympathisch aufgenommen, man darf wohl sagen,
daß sie einer besonnenen Volksauffassung entspricht.

Die heutige, die vorletzte Sitzung des Nationalrats.

stand wiederum im Zeichen der
Völkerbundsversammlung — allein man darf auch eine Session
nicht vor dem Ende loben. Hr. Dollfus, der
„reformierte" Vertreter der katholisch-konservativen
Dessiner, nicht nur Nationalrat, sondern auch
„Völkerbundsdelegierter", hatte am Dienstag eine Motion
der Kommission begründet, in welcher der Bundesrat
ersucht wird, „auch fernerhin aufs tatkräftigste die
Bemühungen zu unterstützen, die daraus abzielen,
durch ein Kontingentierungssystem die Fabkikation
von Opium, Betäubungsmitteln und andern schädlichen

Drogen zu beschränken und zu diesem Zweck die
Ausarbeitung jeder wirksamen internationalen
ll eb e r e inkunft anzustreben".

Am Mittwoch Vormittag nun. als die
Aussprache über den Bericht betreffend die 10.
Völkerbundsversammlung fortgesetzt wurde, äußerte sich
der Basler Kommunist W elti im Verlaufe einer
längern Rede dahin, es sei den kapitalistischen Kreisen,

denen der Eroßfinancier Dollfus angehöre,
zuzuschreiben. daß das Völkerbundsabkommen über die
Betäubungsmittel sich nicht voll auswirken könne.
Hr. Dollfus erwiderte: „Im Gegenteil, die Akten
beweisen. daß keine Uebertretung des Betäubungsmittelabkommens

durch Schweizer Fabrikanten bekannt
ist, wohl aber gibt es Opiumschmuggler aus dem
Lande, dem die Kommunisten nahe stehen — aus So-
wietrußland."

Kaum waren diese Worte verhallt, so gab es in
der linken Saalecke um den Platz von Nationalrat
Dollfus herum einen Tumult. Der Schafshauser
Kommunist Bringolf war auf den Tessiner Vertreter
zugestürmt und schrie ihm ins Gesicht: „Lügner". —
Nationalrat Dollfus hob den Arm — und
quittierte die Anrede mit einer Ohrfeige. Sodann rief
er ohne das Wort zu verlangen in den Saal hinein:
„Ich habe Nationalrat Bringolf geohrfeigt, weil er
mich Lügner genannt hat. Darauf gibt es nur eine
Antwort; er hat sie bekommen!" — Unglaublicher
Lärm im Saal! llnterbruch der Sitzung — Skandal
in der Wandelhalle — Wiederaufnahme der Sitzung
nach einer viertelstündigen Pause — Ordnungsruf
des Präsidenten für Nationalrat Dollfus, ,cha es
nicht erlaubt sei, daß ein Ratsmitglied sich in dieser
Weise Genugtuung verschaffe" — doch kein Tadel für
Bringolf, obschon dies von den Freunden des Hrn.
Dollfus verlangt wird. ^Was mag das Tribünenpublikum bei dieser Szene
empfunden haben! Noch vor wenigen Tagen hieß es
im Ständerat: Für die Schweiz gibt es keine
parlamentarische Krise! Es wird schwer halten, nach der
Nationalratssitzung vom 25. Juni diesen Glaubenssatz
beim Volk zu verfechten. I. M.

Unser Kausdienslnachrouchs.
Kürzlich erfuhr ich von' einer Berufsberatungsstelle

die sehr nachdenklich' stimmende
Tatfache, daß sie dies Jahr wohl zahlreiche
Gesuche von jungen Mädchen für Hausdienstlehrstellen

hätte, daß sie sie aber mangels an
Angeboten von Hausfrauen, die gewillt wären,
solche Mädchen in die Lehre zu nehmen, nicht
berücksichtigen konnte. Das gibt zu
denken und ist eigentlich ein rechtes Armutszeugnis

fur uns Frauen und nicht für die
weibliche Jugend. Auch hatte ich seinerzeit
erwartet, daß die im April in Bern stattge'-
fundene Konferenz über Dienstbotenfragen in
unserm Blatte eine rege Diskussion über dieses

wichtige und so viele Hausfrauen nahe
berührende Thema auslösen würde. Aber es
erschien nichts. Das war eine Enttäuschung.

Denn zu welchem Thema werden unsere
Hausfrauen und Familienmütter dann noch den so

wichtigen Beitrag ihrer Erfahrung und ihrer
Wünsche bringen, wenn nicht zu diesem? Und
doch möchte unser Blatt nicht nur eine Plattform

für theoretische Diskussionen, für abstrakte
Probleme sein. So möchte ich' denn das

Thema, angeregt durch die eingangs erwähnte
betrübende Feststellung der Berufsberatungsstelle.

aufgreifen, obschon die Dienstbotenfrage
in den 25 Jahren meines Haushaltens sich

für mich nie zu einem tragischen Problem
ausgewirkt hat. Aber bei sich und andern hat man
doch allerlei beobachtet, und wenn ich sage,

was mich das Leben in dieser Frage gelehrt
hat, so sagen es andere vielleicht auch.

Für mich liegt eine wichtige Seite der ganzen

Frage in der Art und Weise d>er

Heranbildung des Dienstboten-Nachwuchses. Jeder

andere Beruf, Schneiderin, Modistin,
Büglerin, Weißnäherin etc. etc. hat seinen
ganz bestimmten Modus in der Ausbildung
seiner Lehrtöchter; Bildungsgang, Arbeitsbedingung.

Dauer der Lehre u. a. m. Aber was
die Hauptsache ist; sie haben in ihren Ateliers
immer eine gewisse Anzahl von Lehrtöchtern,
wohl wissend, daß sie ihre guten Arbeiterinnen

später nur aus dem Kreis dieser in der
ganzen „Zunft" einheitlich ausgebildeten,
einstigen Lehrtöchter holen können. Sie überlassen

nicht, anderen Berufszweigen die Ausbildung

ihrer Arbeitskräfte, sondern sie
nehmen sie unter Opfern an Zeit und Mühe und
auch an Geld, selber an die Hand. Bei uns
Hausfrauen sieht es in dieser Beziehung
beträchtlich anders aus. Im großen ganzen
suchen wir nur „ein gutes", „ein perfektes", „ein
in allen häuslichen Arbeiten erfahrenes"
Dienstmädchen. Ein sehr kleiner Prozentsatz
von Frauen unterzieht sich der Arbeit, junge,
der Schule entlassene Mädchen in die Geheimnisse

der Hausarbeit einzuführen. Und diejenigen

die es tun, tun es auch wieder zum
größeren Teil „der Not gehorchend, nicht dem
eigenen Triebe". Auch ich habe anfänglich zu
diesen gehört, dabei nun meine Erfahrungen
gesammelt, und viel Freude und Befriedigung
erlebt.

Eines ist mir ganz klar geworden; Der
Weg zu mehr und besser vorgebildetem Haus-
personal geht nur über die eigentliche
Hauswirtschaftslehre. Mittel und Wege müssen
gefunden werden, daß viel, viel mehr Frauen
aus dem Mittelstand, ganz besonders aber
solche, die durch Beruf oder Verhältnisse
gezwungen find, sich zwei Mädchen zu halten,
sich als Hauslehrstellen zur Verfügung stellen.

Warum wollen die Frauen eigentlich keine
Lehrmädchen? 1. Vielen ist es zu unbequem.
Es i st auch unbequem. Ein fertiges, flinkes
Mädchen ist entschieden angenehmer; das gebe
ich unumwunden zu. 2. Es ist sehr undankbar
und sehr wenig verlockend, ein ganzes Jahr
z. B. sich der großen Mühe und erzieherischen
Arbeit zu unterziehen, um dann — und das

ist fast immer der Fall — nach dieser
Zeit, wo das Mädchen allmählich eine richtige
Hilfe geworden ist, zu erfahren, daß es absolut
ins Welschland muß. oder in einen Laden will
oder irgend etwas anderes im Kopf hat. nur
nicht bei einem bleiben. 3. Viele Frauen
fürchten sich auch, bei den Allüren der heutigen

Jugend, die Verantwortung für so junge,
eben der Schule entlassene Mädchen zu
übernehmen.

Das sind drei gewichtige Gründe. Den
Frauen, die das Unbequeme daran scheuen,
darf man einige Vorteile dieses Systems zu
Gemüte führen; Je besser und je vortrefflicher
eine Hausperle ist, desto öfter kommt es vor,
daß sie durch ihre Launenhaftigkeit und durch
ihre Ansprüche der Hausfrau unendlich viel
Widerwärtigkeiten bringt, die sich auf die
ganze Familie auswirken. Launen, das
gibt es bei diesen Jungen nicht; das heißt,
wenn sie es probieren, so gewöhnt man ihnen
das sehr schnell ab, sogar solchen, die bei sich

daheim in dieser Beziehung als schwierig galten.

Dann liegt meines Erachtens ein großer
Vorteil darin, daß wir durch das viele
Nachsehen, Kontrollieren, Anleiten, sehr viele
Kleinigkeiten im Haushalt viel besser übersehen

und regulieren können, als wenn wir
ein sehr tüchtiges Mädchen mehr oder weniger
selbständig schalten und walten lassen müssen.
Denn wenn ein tüchtiges Mädchen sich in
einem Hause wohl fühlen und dort bleiben soll,
so muß es seine Selbständigkeit haben. Gewiß
kann durch die Unerfahrenheit des Lehrkindes
das eine oder andere verdorben werden; dafür
aber hat man ein vergnügtes, jeder Sorgen
lediges, wißbegieriges, „sprungbereites" Ding
um sich. Das ist auch etwas wert. Und noch
mehr wert ist die Anhänglichkeit und das
Vertrauen, das einem so ein „Kleines" nach und
nach entgegenbringt.

Schwerwiegender ist der Weite Grund,
und da werden die Sanisrungsmaßnahinen
betr. Ausbildung in erster Linie einzusetzen
Haben. Jede andere „Lehre" dauert 2—3 Jahre;

gegen das Ende der Lehrzeit findet die
Lehrmeisterin in den immer tüchtiger und
selbständiger werdenden Leistungen der
Lehrtochter ein Aequivalent für ihre Mühe und
die viele Geduld, die sie vorher an sie hat wenden

müssen. Daß wir Frauen nun ein Jahr
lang uns alle Mühe geben sollen, und es nachher

den Eltern und dem jungen Fräulein ohne
weiteres anheimgestellt ist, nun die Stelle zu
wechseln, das ist wirklich eine starke Zumutung.

und hat auch mich oft geärgert. Hätten
wir Frauen in der ganzen Schweiz wenigstens
diese einheitliche Bestimmung, daß nach
Ablauf einer dreimonatlichen Probezeit das
Lehrverhältnis mindestens zwei bis
zweieinhalb Jahre dauern muß, so fänden sich

sicher wieder mehr Hausfrauen, die diese

Mühe auf sich nehmen würden. Man kann ja
ab und zu eine Niete fassen (das ist mir auch
schon begegnet), bei welcher der Gedanke an

FeuMelvn.

Sommererinnerungen aus dem Süden.
Von St. v. ,V.

Das Schiss.

Wie ein faules Tier lag jeden Morgen die Insel
vor meinen Blicken. Sie dehnte und reckte sich,

schlummerte wieder ein, um erst bei Sonnenuntergang

perlmutterig zu erwachen. Sie langweilte mich
etwas, diese Insel, denn sie hemmte immer meinen
Blick, wenn er sich träumend ausdehnen wollte in die
Unendlichkeiten, wo nichts als Wasser und Lust ist
und man sich einbilden kann: dort ist die Welt zu
Ende.

Aber eines Morgens sehe ich etwas um die Ecke

biegen. Es blinzelt nicht erst, gleich so ganz groß-
mächtig, mamutartig schiebt sich ein gewaltiger
Rumpf vor, gleitet lautlos, freundlich und
vielversprechend immer näher heran. Schon sehe ich den
ganzen Ausbau, den Mast, die schwarzäugigen,
braungclben Schlote, die übereinandergeschichteten
Decke und ich habe ein Gefühl wie beim Herannahen
einer gewichtigen Persönlichkeit.

Ich sehe das Geschöpf erst von vorne, ahne nur,
daß es noch einen gewaltigen, Rumpf und Schwanz
nach sich ziehen Muß, lehne mich zum Fenster hinaus,
bin mäuschenstill und empfinde dies vielversprechende

Herangleiten in jedem gespannten Augenblick.
Nun ist es um die Ecke der. Insel herum und langsam.

langsam, und majestätisch breitet es sich zwischen
ihr und dem Festlande aus auf diesem Streifen
Salzwasser, in das ich tagtäglich meine Gedanken tauche.
Ich höre einen lauten Schutz, einen zweiten und dritten:

Salutes Salute! Das Fallrep wird herunter

gelassen, weiße Matrosen schwirren herab in nutz-
schnlenähn'liche Motorboote, die allsogleich davonpaf-
fen und kindliche Rundläufe um den großen Recken

unternehmen. Dann eilen sie zum Hafen, kehren unedel

um/immer vollgepfropft mit Menschlein. Es ist
ein Treiben wie auf einem Ameisenhaufen. Ich sehe

Nur die Bewegung und freue mich daran, aber im
Grunde verstehe ich doch nichts von diesem Hin und
Her, das uns so komisch und nutzlos anmutet und
Kennoch einen Zweck hat.

Unterdessen betrachte ich dieses elegante,
vollschlanke Produkt Albions, denn oben am Mast weht
die Seeflagae Englands. Der schwarze Rumpf mit
seinen 5 Reihen von runden, tiefdunkeln Augen, darauf

der luftigere Äau der Decks, einem modernen
Haus mit Flachdach vergleichbar, das viel Licht und
Sonne durch'läßt, ganz zu oberst die beiden Cylinder
der Riesenschlote und die vielen kleineren daneben
mit ihren Schalltrichter ähnlichen Köpfen, die alle
nach einer Richtung neugierig zu spähen scheinen.
Die Landschaft vor mir ist neu erfüllt, und wie ein
harmonisch komponiertes Bild nehme ich die Linien
des Fensterausfchnittes in mir auf.

Einen Tag und eine Nacht lag der Steamer bei
der Insel vor Anker. Immer gab es Leben und
Bewegung um ihn. Bald war es das Wasser und die
Luft, die in hundert Farben glitzerten und vibrierten,

so daß ein auflösendes Zucken wie Feuerwerk
Über die starren Linien des Baues lief, oder zu
bestimmten Stunden bevölkerte sich die Umgebung mit
den hellen kleinen Booten, angefüllt mit schwarzköp-
figen Silhouetten und dann begann wieder das
Kreuz und Quer und fröhliche Durcheinander und in
Mir bildet« sich unwillkürlich der Begriff des „glück-
hasten Schiffes".

Abends dann erstrahlte es feenhaft in hundert
Lichtern, beleuchtete das schwarze Meer und. ließ die
Sterne am Himmel verblassen. Die synkopierten
Klänge des Jazz tönten herüber und lockten mit
magnetischer Gewalt sich dem Tanze hinzugeben. Aber es
blieb nur beim Wunsche, denn Mehrere tausend Ellen
Salzwasser lagen zwischen Meinem Fenster und dem
erleuchteten Glücksschiff, Und das Fallrep war hoch-

gezogen und die weißen Matrosen fuhren niemand
mehr herüber, denk das Glücksschiff schien komplet.

Spät in der Nacht noch' hörte ich den letzten
sehnsüchtigen Tango verklingen, träumte halb wach, halb
schon im Schlaf von den Paaren die so licht und bunt
und fchicksalsdurstig in den magischen Bann dieses
Schiffes gerieten und sich nun zu den Zaubertönem
dieser unsichtbaren Kapelle drehten, unsicher was der
Morgen bringen würde auf den launischen Wellen
des Ozeans, ganz trunken vor Hingabe an den
geschwundenen Tag, der schon für mich bloßer Zuschauer
einen bestrickenden Reiz hatte in der gleißenden
Dynamik des Lebens, in diesem in tausend Farben
schillernden Leben, das Sonne, Süden und Meer erzeugen.

Ich erwachte am Morgen von 3 Kanonenschüssen
und hatte noch gerade Zeit zu sehen, wie sich mein
„glückhaftes Schiff" langsam in Bewegung setzte, wie
es von dannen glitt, wie ein schwarzer Riesenschwan
und hinter der Insel verschwand von wo es gekommen.

Vor mir lag der Wasserftreifen so merkwürdig
leer und verlassen, problemlos und ohne Geist. Der
war mit dem glückhaften Schiff entflohen. Wohin?
Das wissen die Götter.

Das Heupferd.

Vielleicht muß man recht weit von den Menschen

sein, um das Tier zu begreifen und jenes Midum
zu spüren, das uns mit dem kleinsten der Lebewesen
verwandt macht, und wir uns plötzlich eins fühlen
mit allem was da wächst und lebt in der großen,
ewig keimenden Natur! Predigte nicht auch «franz
voii Assist den Fischen, Vögeln und Blumen in
seiner 'selbstgewählten Verbannung, und sicher bin ich,

daß sie ihn verstanden, denn es sind nicht immer die
Worte auf die es ankommt.

Unversehens stand eines Morgens das grope,
grüne Heupferd vor mir. Fest, dürr und steif, mit
langen, grünen Springbeinen, war es wohl
hereingeflogen durch die offene Balkonillre. und stellte sich

nun auf dem Steinboden auf, dicht vor meinem
Bette, blickte mich stramm an, neugierig und kampfbereit.

Blickt? — Wer weiß ob es blickt, ob es mich

überhaupt sieht, aber es genügt ja vollkommen, daß
ich es sehe und entzückt begrüße ich dieses Fabelwesen,

diese geniale Konstruktion eines noch genialeren

Erfinders, dieses Symbol eines ausgeprägten
Willens, der sich prägnant, eindringlich und voll
Eleganz äußert.

Hier gibt es keinen Propeller, keinen Benzinge-
ruch, keinen Lärm, und doch sehe ich ein vollendetes
Miuiaturflugzeu'g vor mir, süß in der Farbe wie der
frischeste Grashalm und zu alledem lebt es, ist Passagier

und Maschine zugleich, und kommt so, mir nichts,
dir nichts, zu mir auf Besuch.

Warm werden wir auch einmal so weit kommen,
wir klugen und schwerfälligen Wesen, die wir die
Zeit noch nach langen Stunden zählen müssen und
uns dadurch krampfhaft das schöne Leben verkürzen.
Wie schwer überbrücken wir noch Entfernungen, die



2 Jahre Beisammensein einen erschrecken würde.

Solche ungeeignete Kräfte wird man aber
während der Probezeit leichter entlassen,
wenn man denken muß, daß das Behalten
derselben einen nachher für 2—8 Jahre aneinander

bindet. Denkt man aber, es werde ja doch
nur ein Jahr dauern, so reur einen die Arbeit
der mühsamsten ersten Monate und man
„hofft" weiter.

Daß es für manche im Erwerbsleben
stehende oder durch das Geschäft des Mannes
stark beanspruchte Frau unmöglich ist.
Lehrtöchter zu nehmen an Stelle einer vollen
Kraft, das wissen wir alle. Aber daß es manchen

Haushalt gibt, wo neben einem
perfekten Mädchen statt eines zweiten perfekten

so eine junge anzulernende Kraft bei
etwas gutem Willen der Hausfrau genügen
würde, das wissen wir auch. Diesen
Hausfrauen das Interesse zu wecken für diese schöne
Aufgabe, und ihnen auch einige Garantien zu
geben, daß auch sie bei der Sache nicht nur
die Mühe, sondern auch etwas vom Erfolg
haben sollen, das scheint mir der grundlegende
Punkt zu sein für die Entwicklung der
Ausbildung von tüchtigem Hauspersonal.

Wenn wir noch schnell den dritten Punkt,
die Scheu vor der Verantwortung berühren
wollen, so muß ich sagen, daß mir dies mehr
eine persönliche Sache zu sein scheint, als eine
direkt mit der Dienstbotenfrage verknüpfte.
Es gibt eben Menschen, die niit Freuden eine
Verantwortung für andere auf sich nehmen,
und solche, die jeder solchen Verantwortung
ängstlich aus dem Wege gehen.

Wichtiger scheint mir der Umstand, daß es

für das Bleiben im Beruf entscheidend ist. ob
das Lehrkind sich in dieser ersten Zeit unter
einer Leitung befand, die ihm die Sache lieb
machen konnte. Fällt es in Hände, die von
Anfang an den Bogen zu straff spannen, so

wird es nachher nur den einen Gedanken
haben: „Heraus aus der Hausarbeit."

An der erwähnten Konferenz in Bern scheinen

verschiedene „wunde" Punkte berührt
worden zu sein. Vielleicht werden wir noch
Einiges welters darüber an dieser Stelle
erfahren. Die Sache interessiert uns
alle; aber es hat keinen Sinn, sich über
Dienstbotenmangel aufzuregen, so lange wir dieselben

wie reife Früchte von des Nachbars Apfelbaum

pflücken wollen, statt im eigenen Garten
zu säen und zu betreuen, was in unseren Kräften

steht. Im Lauf der Jahre habe ich

nun acht solcher Mädchen gehabt: eines war
mühsam und brachte wenig Freude. Alle blieben

noch einige Jahre beim Beruf; später traten

drei zur Krankenpflege über, eines wurde
Telephonistin, und eines kehrte zum
Schneiderinnenberuf zurück nach einigen Jahren in
sehr guten Stellen.

Wer Freude hat an der Jugend, der wird
auch Freude bekommen an dieser Arbeit. Und
daß es volkswirtschaftlich eine wichtige und
bedeutungsvolle Frage ist. sollte sie uns von
allen Seiten beleuchten lassen.

El. St.-v. G.

Die Genfer Konferenz der Open
Door-Internationale.

Am 15 ,1k, Juni, gerade ein Jahr nach der auf
dem Berliner Kongresse des Welt-Frauenbundes
erfolgten Umwandlung des Rates gleichen Namens
in eine Internationale, tagte in Genf die Konferenz
dieses Verbandes zur wirtschaftlichen Befreiung .der

weiblichen Arbeiterin. Nachdem am ersten Tage ein
zwangloser Gedankenaustausch Anhänger und Gegner

der Internationale vereinigt hatte, unterrichtete
am folgenden Abend eine stattliche Anzahl Rednerinnen

in einer öffentlichen Versammlung das Publikum

über Ziele und Wirken des Verbandes. Das
Zusammenfallen der Konferenz mit der gegenwärtig
hier tagenden internationalen Arbeitskonferenz ist
sicherlich kein leerer Zufall; es bezweckte wohl einerseits.

das Interesse weiter Kreise aller Länder auf
die Open Door-Internationale zu lenken, andererseits

aber, den Gegensatz des Verbandes zur
internationalen Arbeitsorganisation zu betonen.

Die Präsidentin, Frau Chrystal M ac mil-
lan, schritt sofort zum Angriffe. Das Arbeitsamt
leiste nur Gutes, wenn es sich mit dem Wohle des

männlichen Arbeiters befasse, die Organisation
versage aber völlig, sowie es sich um die Frau handle.
„Frauenschuh" m dem von Albert Thomas in seinem
Jahresberichte ausgesprochenen Sinne sei nichts
anderes als eine Freiheitsbeschränkung der gewerblich
tätigen Frau und ihre Verdrängung vom Arbeitsmarkte.

Die internationale Arbeitsorganisation sei
übrigens infolge ihrer Zusammensetzung, in welcher
das weibliche Element fast gänzlich fehle, auf diesem
Gebiete durchaus nicht zuständig; ihre sämtlichen
Beschlüsse trügen den Stempel der in erster Linie ihre
eigenen Interessen wahrenden Männer. Die alle
politischen Parteien und sämtliche Länder umfassende
Open Door-Internationale dagegen mache es sich zur
Pflicht, die weibliche Arbeiterin zu unbeschränkter
Freiheit und Gleichheit mit dem Manne zu führen.

Frau G ir arde t-V i eill e bedauert, nicht im
Namen der Schweizer Frauen sprechen zu können;
es sei ihr nicht gelungen, eine sich zur Auffassung der
Internationale bekennende Gruppe zu vereinigen.
Die Schweizerin bekenne sich langsam zu neuen
Ideen, doch werde auch für sie der Tag kommen, an
dem sie die Bevormundung des Mannes auf dem
Gebiete der Arbeit nicht mehr werde dulden wollen.

Frau von Be e tze n - O estm a n n (Finnland)
weist auf die vorzügliche Organisation der gewerblichen

Arbeit in ihrem Heimatlande hin. Nachtarbeit

würde höchstens ein- oder zweimal monatlich
verlangt, für diese Fälle ständen aber Schlafsäle,
Räume zum Stillen usw. zur Verfügung, so daß von
besonderer Ermüdung nicht die Rede fein könne. Die
Konvention über die Nachtarbeit habe folglich sehr
geringen Erfolg gehabt und sei erst im Jahre 1923
ratifiziert worden. Die Interesselosigkeit der finnischen

Frau an dem Werke der internationalen
Arbeitsorganisation habe Herrn Thomas wohl zu
seiner Werbefahrt nach Finnland veranlaßt, sie könne
ihm aber schwerlich Befriedigung gewährt haben.
Frau von Beetzen erachtet, das Nachtarbeitsverbot
habe dem Manne gestattet, sich unter dem Deckmantel
der Menschlichkeit das Alleinrecht ans eine gut
bezahlte Arbeitsleistung zu sichern, und stützt ihre These
darauf, daß im Gasthausgewerbe eine entsprechende
Regelung bis heute nicht vorhanden ist.

Frau Noel (Frankreich) geht weiter. Die Nachtarbeit

sei durchaus nicht ermüdender als die des
Tages; sie bedeute sogar eine Schonung des
Nervensystems; es sei bedauerlich, daß die Männer allein
diesen Vorteil genießen könnten. Rednerin erinnert
daran, daß die allerdings keine pekuniären Vorteile
gewährenden Nachtwachen in der Familie und in
Krankenhäusern den Frauen ohne die geringste Sorge

um ihren Gesundheitszustand überlassen würden,
phrer Meinung nach würde die Nachtarbeit binnen
kurzem überall gut oganisiert sein, wenn man den
Arbeitern völlige Freiheit ließe.

Frau de Craene (Belgien) tadelt die Konvention
über den Mutterschutz. Die „körperlich und geistig

schwache Frau, die den Schutz des stärkeren und
klügeren Mannes nicht entbehren kann" sei eines
der aus grauen Zeiten stammenden Vorurteile, von
denen man sich nicht befreien könne; auf diese überlebte

Vorstellung sei der Mutterschutz zurückzuführen.
Wie alle nur für die Frau getroffenen Maßnahmen
wende er sich in Wirklichkeit gegen sie, denn das Verbot,

sechs Wochen nach der Entbindung der gewerblichen

Äbeit nachzugehen, bedeute in Wirklichkeit
Verminderung der Einnahmen im Augenblicke, in
dem die Ausgaben sich verdoppeln. Zudem laufe die
Frau Gefahr, beim Sichtbarwerden der Schwangerschaft

unter irgendeinem Vormunde entlassen zu werden.

Ein wahrer Mutterschutz sei etwas anderes.
Der Staat müsse zur Erkenntnis gebracht werden,
daß dte Frau, die ihm die Staatsbürger gibt,
dadurch zu ssiner Gläubigerin wird und Anrecht auf
seine Anerkennung gewinnt. Er solle ihr eine
Entschädigung zahlen, ohne Bedingungen daran zu knüpfen,

unter denen ihre menschliche Würde leide. Es
sei Sache der Frauenverbände, die Arbeiterin über
die Heuchelei des Mutterschutzes und die mit ihrer
juristischen Persönlichkeit verbundenen Rechte
aufzuklären.

Gertrud Baer (Deutschland) stellt die
persönliche Freiheit über alles. Jegliche Schöpfung, die
nicht aus der Freiheit emporwachse, müsse mit der
Zeit zu einem unerträglichen Drucke werden. Die
Frau schützen, hieße ihr freies Recht auf Brot und
Arbeit geben.

Winifred Le Sueur (England) hat nichts
gegen die Arbeitsregelung einzuwenden, wenn sie
nicht lauf falscher Sentimentalität beruht und sich, auf
beide Geschlechter gleich erstreckt. Sie lehnt sich aber
dagegen auf, daß die Frau, wie dies gelegentlich der
Beratungen über die Vleiweißvergiftungsgefahr der
Fall gewesen sei, als Kompensationsgegenstand bei
dem Kuhhandel der verschiedenen Gruppen diene.
Saturnismus könne ebenso gut durch den Vater wie
durch die Mutter vererbt werden, der Ausschluß der
Frauen von den betreffenden Gewerben sei also
ungerechtfertigt. Ueberhaupt läge keine Veranlassung
vor, immer auf dte zartere Konstitution der Frau
hinzuweisen. Die Krankheit der Fran heiße —
Armut. Ihr abhelfen, bedeute, allen Leiden ein Ende
machen. Die arbeitende und gut bezahlte Frau sei
auch die .gesunde Frau. — Die gelegentlich der 47.
Tagung des Verwaltungsrates zur Sprache gekommene

Beschränkung der von Frauen gewerblich zu
tragenden Lasten sei lächerlich; englische Fischhäno-
lerinnen trügen ohne schädliche Folgen tagaus tagein

Wenigstens 5V Kilo schwere Körbe von Haus ,zu
Haus. Die in Aussicht stehende Konvention bedeutet

in den Augen der Rednerin eine wettere Benachteiligung
der Frau auf dem Arbeitsmarkte.

Frau Elisabeth Abott (England) wirft
der internationalen Arbeitsorganisation im besonde-
ren vor, nichts zur Durchführung des Grundsatzes:
„Gleichen Lohn für gleiche Arbeit" getan zu haben.
Bis jetzt hätten es nur zwei Delegierte gewagt, um
die Diskussion der Frage zu ersuchen, die doch den
Kernpunkt der weiblichen Bestrebungen bilde. Die
Open Door-Internationale dagegen werde Sorge dafür

tragen, daß das Ideal der Gleichheit der
Geschlechter kein leeres Wort bleibe.

Die auf die Ansprachen folgende Diskussion
bewies trotz der den Gegenrednern bewilligten
ungenügenden Zeit, daß ein guter Teil der Hörer nicht
gesinnt ist, sich in seinem Vertrauen M der
internationalen Arbeitsorganisation erschüttern M lassen.
Die Open Door-Internationale wird sich auf schwere
Kämpfe gefaßt machen und — vielleicht — mit
Mißerfolg rechnen müssen.

Bund
schweizerischer Frauenvereine.

^
Der Bund schweiz. Frauenvereine hielt am 18.

^uni seine Vorstandssitzung in Bern ab. Auf seine
Eingabe, man möge hei den jetzt zu besetzenden Fa-
brikinspektoratsstellen eine Frau berücksichtigen, wurde

abschlägig beschieden, dagegen versprochen, es solle
event, eine Frau als Adjunktin ernannt werden.

Auch das Gesuch, es sollte in die schweiz. Fabrik-
kommission eine Frau ernannt werden, wurde nicht
berücksichtigt, dagegen Berücksichtigung für eine Sup-
pleantin versprochen.

Es sind dem Bunds neu beigetreten: Groupe vau-
dois des femmes abstinentes: Frauenverein Davos-
Dorf; Schweiz. Verband von Vereinen weiblicher
Angestellter.

An der Generalversammlung soll womöglich über
die Kinofrage, vornehmlich über eine schweiz. Zensur
gesprochen werden, für die Samstagsitzung werden
kurze Referate über die Konferenz zur Dienstbotenfrage,

die am 8. April in Bern stattfand, und über die
Opiumsrage gehalten werden.

Die nächste Vorstandssitzung soll am 27. August
stattfinden.

Die Gesetzssstudienkommission hatte keinen Erfolg
mit ihrer Eingabe betr. Krankenpflegerinnen, sie werden

nicht ins Berufsgesetz aufgenommen; dagegen
war die Eingabe betreffend das Ruhetagsgesetz wörtlich

in der Votschaft des Bundesrates erwähnt.
Die Kommission für nationale Erziehung hielt

eine Sitzung ab, im Bericht über die „Journées
Educatives" hieß es, die Vorträge seien diesmal
hauptsächlich von Lehrern besucht gewesen. Man möchte
nun versuchen, die behandelten Fragen auf irgend
eine Art auch in andern Teilen der Schweiz behandeln

zu lassen.

Grundsätzliches zur Generalversammlung

des Internationalen
Frauenbundes.

Der Internationale Frauenbund hat seine
8. Generalversammlung abgehalten und seine
Mitglieder sind nach Haufe zurückgekehrt. Unsere

Leserinnen haben gehört, was gearbeitet
und was sonst dabei erlebt wurde. Es sei
gestattet, hier noch einmal einige grundsätzliche
Fragen zu behandeln.

Es kann nicht bestritten werden, daß diese
Generalversammlung für die meisten
Teilnehmerinnen eine Enttäuschung bedeutete und
daß sie nichts oder wenig von Anregungen
mitgebracht haben, wie sie sonst als Ertrag von
Kongressen doch gebucht werden können. Hätten

sie nicht all das andere Schöne gehabt,
Budapest, Wien, Prag, das Kennenlernen
Anderer, die Besprechungen mit Einzelnen,
Geld und Zeit müßte ihnen ziemlich, verloren
vorkommen.

Woran liegt dieser Mißerfolg? Ist der I.
F. B. etwas Unnötiges oder etwas Ueberleb-
tes? So wird! sich manche fragen. An sich ist
er es nicht. Der Zweck, für den er gegründet
wurde, besteht noch; noch ist es notwendig,
daß die Frauen sich kennen lernen, daß sie in
einer weltumspannenden Organisation
zusammenkommen, daß sie reden miteinander. Es
gibt keinen internationalen Frauenverband,
der den I. F. V. ersetzte; alle andern bringen
stets nur eine Art von Frauen zusammen, die
Frauen eines Berufes oder einer
Weltanschauung. Der internationale Frauenbund
aber umfaßt sie alle, er will für die Welt sein,
was unsere Nationalbünde für die einzelnen
Länder sind.

An was fehlt es wohl, daß dieses Mal so

gar nichts von Enthusiasmus und Freude an
der gemeinsamen Arbeit zu spüren war? Es
mögen mehrere Ursachen sein. Vor allem aber
ist es das, was wir „die Krise der dritten
Generation" nennen möchten. Denn der I. F. V.
steht nun an diesem Punkte der Krisis, der
keine Vereinigung entgeht, sei sie groß oder
klein. Oder ist es nicht so, daß, wo irgend ein
Werk unternommen wird, da wird es aus
Enthusiasmus und Liebe gegründet, man gibt
sich ihm hin, man arbeitet! dafür, man baut
es auf, man schafft etwas Neues. Und den
Führerinnen wird willig Gefolgschaft geleistet.

Auf did zweite Generation fällt noch ein
Abglanz jener ersten Liebe, ein Ende des
Prophetenmantels, sie nimmt die Arbeit auf und
führt sie treulich weiter. Sie erhält, was die
erste gegründet und aufgebaut, sie inspiriert
sich noch an den Fllhrerinnen der ersten
Generation.

Aber selten hat sie die Kraft, den Eifer für
die Sache der dritten Generation zu übermitteln.

Diese muß neue Impulse, neue Wege
finden, wenn ein Werk lebendig bleiben soll.
Damit sie diese finden kann, muß ihr vor
allem einmal Platz gemacht werden, sie muß
mitarbeiten, mitwirken, sich mit an die
Spitze stellen dürfen. Und da entsteht nun
die Schwierigkeit. Die zweite Generation will
den Platz nicht räumen, sie hat Angst um ihr
Werk, sie traut es den Jungen nicht! zu, daß
sie die Arbeit gut machen werden, weil nur
ihre Art ihr richtig scheint. Es gibt nur
wenige Menschen, die freudig ihr Werk in
jüngere Hände legen, wenn die ihrigen müde
geworden sind.

Und doch, wenn dies nicht geschieht, so sucht
die Jugend andere Wege, gründet Neues.
Man sollte einer dritten Generation stets
dankbar sein, wenn sie ein Werk übernehmen
will, auch wenn sie es neugestaltet.

Der I. F. V. hat es bis jetzt nicht verstanden,

sich die dritte Generation zum
Dienste zu verpflichten. Das ist bedauerlich.
Sie wäre bereit dazu, wäre es wenigstens bis
jetzt gewesen. Aber Alter und Routine haben
den Sieg davongetragen. Daran ändert auch
der Beschluß nichts, die Statuten vollständig
revidieren zu wollen. Sie sind schwerfällig,
aber sie sind nicht unmöglich.

Der I. F. B. steht heute an einem kritischen

Punkt, wie er die Krise überwindet, ist
nicht abzusehen. An dieser Tagung wurde
jedenfalls kein Schritt vorwärts gemacht.

Und noch ein zweites. Der I. F. V. wurde
einst gegründet zur Verständigung der Völker.
„Tue andern, was du willst, daß sie dir tun",
das war die goldene Regel, die er sich zum
Leitstern wählte. Ein Motto, wie man es
besser nicht haben kann. Aber auch da müssen
wir uns ehrlich fragen; Spürte man etwas
vom Geiste der goldenen Regel? Und àauernd
antworten; Nein. Auch hier ist der I. F. V.
ja wohl nur dem Schicksal erlegen, das allen
großen Organisationen droht. Wenn sie
einmal blühend u. von aller Welt anerkannt sind,
so muß die Idee zurücktreten vor den persönlichen

Ambitionen, es wird ein unsichtbarer,
aber intensiver Kampf geführt um Macht,
Einfluß und Ehre.

Man kann es keinem Lande verübeln,
wenn es mitwirbt! im Kampf um bas
Mitspracherecht im Vorstand, man kann es
niemandem verwehren, für seine Kandidaten zu
arbeiten, aber dieser Kampf wird vielfach mit
Waffen geführt, die unwürdig sind. So aber
wird der I. F. B. niemals der Völkerversöhnung

und dem Frieden dienen können.
à) Millionen Frauen vertritt der I. F. V.

Das sagen, bedeutet sagen; Wir haben die
Verpflichtung, diese 40 Millionen einander
näher zu bringen, mit einander zu verbinden.
Dazu aber braucht es die Selbstüberwindung
jedes Einzelnen, jeder Naàn. Möge der I.
F. V. sich wieder auf seine vornehmste Aufgabe

besinnen. E. Zellweger.

Ist dieses Heupferdchen vielleicht dasselbe, das
gestern vom hohen Pappelbaum zu meiner Freundin
ins Zimmer drang, um sie durch sein lautes Schwirren

zu erschrecken? Ist es mit den „Brämen" über
den Gotthard geflogen und stattet mir jetzt hier im
Süden einen kleinen, freundlichen Besuch ab? Oder
hat es sich einfach verirrt, ist heimatlos geworden,
nachdem es seine italienischen Olivenhaine in
jugendlichem Wagemut verlassen, wo sein lieblicher
Cykadengesang nächtliche Liebende entzückte? — Wer
kann es sagen. — — Ich nähere mich ihm, packe es
sachte an den zwei langen, schöngeäderten, grünen
Flügeln, hebe es auf und betrachte seinen Leib, seine
schlanke, grüne Gondel, die aus biegsamen, ineinan-
dergefüngten Ringen besteht. Die langen, dünnen
Fühler am Kopfe erscheinen wie Antennen, fühlen
gewiß die Schwingungen meines Wesens und geben
sich selbst kund, daß ich wohlwollend und gütig bin.

Nicht hier auf den kalten Steinboden gehörst du,
da, in die Sonne, auf der Brüstung des kleinen
Balkons, will ich dich setzen, deine kleine, scharfe
Silhouette wird sich gegen die Lust dunkel wie ein
Scherenschnitt abheben und ich werde erwartungsvoll
deinem Treiben zuschauen.

Ein Griff — es steht — ich lasse die Flügel los.
— Da schwirrt es auch schon davon, ein reizender,
graziöser Eindecker, die langen Fadenbeine nach hinten

gestreckt, fliegt und fliegt, über die Bäume, dem
See zu, richtungssicher, kühn und eigenwillig und ich
blicke ihm neidvoll nach. Weißt du wohl, wohin du
fliegst, grünes Heupferdchen, hast du einen Willen,
einen ganz kleinen Wunsch, oder bist du bereits so

schlau geworden, daß du dich treiben läßt, treiben
vom Wind, anlocken vom Sonnenstrahl? Oder tragen

dich die zarten Flügel einfach dahin, wohin sie
eben müssen? Und dort wo du fanden wirst, da wird

es gut sein, gut und richtig, weil sich einfach dein
Schicksal erfüllt, dein kleines, unscheinbares Heupferd-
chenschicksal!

Käusliche Lyrik-Stunde.
Es war keine „höhere Tochter", sondern ein höherer

Gymnasiast, der uns bei der Heimkehr von einer
längeren Reise kaum Zeit ließ, Hut und Mantel
abzulegen, weil — nun endlich eine Sammlung lyrischer

Gedichte erschienen sei, darin sogar Stefan
George, Rilke und Trakl vertreten seien.

Ich gestehe, der lyrische Ansturm nach lauger
Bahnfahrt war etwas gewaltsam. Aber was sollen
lyrik-empfängliche Gemüter vor solch jugendlicher
Begeisterung anderes tun als mitzugehen im
gleichen, nur leise gemäßigten Takte? — Der Abend
verging: wir von der alten Generation suchten und fanden

alte, geliebte Kostbarkeiten, verlorene aber
unvergessene Freuden, die uns hier wieder erblühten.
Wir schauten in Gedanken den bewährten Schriftgelehrten

und Pädagogen bei ihrer sichtenden Arbeit
etwas über die Schulter, waren glücklich über die
freie, großzügige Art, mit der sie ihres Amtes
gewaltet. (Dr. Fritz Enderlin, Dr. Esth-r Odermatt
von der Töchterschule Zürich, Dr. P. Geßler und Dr.
W. Tiirler in Basel haben im Auftrag ihrer
Fachkollegen den Band „Deutsche Lyrik vom 19. bis 29.

Jahrhundert" für Mittelschulen herausgegeben und
bei Orell FAßli, Zürich und Leipzig verlegt.)

Wir vermißten lächelnd und gerne das bewährte
„Lied von der Glocke", das in unsere eigene Jugend
so ausgiebig hineingeklungen hatte, freuten uns aber
ob der schönen Vertretung, die Schillers Eedanken-

lyrik sonst tu dem Bande gefunden hat. — Hölderlins
Verse an Heidelberg, die uns vor Stunden erst

ein Heidelberger Studiosus am klassischen Orte
zitierte. ließen zartgeschwungene Brücke, ernste Burg
und duftende Gärten noch einmal erstehen. Die
späteren, kargeren und schicksalsschweren Strophen aus
der Zeit seiner Umnachtung im Bande zu finden,
war uns eine beinahe erschütternde Entdeckung. —,
Die vortreffliche Auswahl, mit welcher wir den
einstigen Liebling Heine vertreten sahen, ließ uns diesen

von den heutigen Jungen oft abgelehnten
Dichter diesmal mit einem gewissen Erfolge vor
jenen verteidigen. — Mörike, den wir lange Zeit meist
nur in Wolf'scher Vertonung genossen, bezauberte
nun allein durch eigensten Klang und eigensten
Rhythmus. —, Die patriotischen Gemüter des Kreises

stärkten ihre Gesinnung an Gottfried Keller'schem
Bannerseidenwehen, machten mit Johann Peter Hebel

den Baslern schließlich eine kleine Konzession. —
Feministisch gerichtete Elemente hießen die starke
Berücksichtigung Droste'scher Poesien gut. — Die ganz
Aesthetifchen kritisierten ein wenig die Auswahl, die
Stefan George gefunden. Warum fehlte jenes
Gedicht und dieser Spruch? Gerechterweise aber mußten
sie zugeben, daß sie Proben dieses exklusiven Dichters
hier zum ersten Male in einer Anthologie enthalten
fanden. ^ Schließlich erschienen noch die Kleinsten,
die staunend, etwas verlegen und etwas geschmeichelt,
zuhörten, als ihnen das Lied vom bucklichten Männchen

und ihr altvertrautes „Schlafkindlein" vorgelesen

wurde.

Es war eine gute Stunde, in der dieser Auswahlband
deutscher Lyrik die erste rasche Prüfung als

poetisches Hausbuch glänzend bestand. Seither ist in dem
Kreise ein stiller aber zäher Kampf um dew Besitz
des Buches ausgebrochen. Es wird davon gesprochen,

daß es nächstens noch einmal erstanden werden soll.
A. 5.

Im Ferienhäuschen.
von Ernst Eschmann, Verlag Orell Füßli.
Wiederum liegt ein schönes Buch van Ernst Esch-

manw. hübsch illustriert von H. Tomamichel, für Knaben

und Mädchen für den Weihnachtstisch bereit. Die
Erzählung verdankt ihre Entstehung viel Selbsterlebtem

des Dichters. Die sechsköpfige Familie Holder,
Vater, Mutter und vier Kinder, vertauscht für 5

Wochen ihre Wohnung in der lärmigen, staubigen
Stadt mit einem idyllisch gelegenen Ferienhänschen
auf dem Hasliberg. Bis in alle Einzelheiten wird
uns die Ferienfreude der Kinder geschildert: die
Reise mit Sack und Pack, die Besitznahme des Häuschens,

das alle Erwartungen übertrifft, das
ungebundene Leben und Treiben bei Sonnenschein und
Regen in der herrlichen Höhenluft und die Heimreise

über Bern. An hübschen kleinen Ausflügen,
Abenteuern und Aufregungen fehlt es nicht. Die
Augustfeier bildet einen Höhepunkt für die Kinder.
Auch eine für die Landschaft typische Aelplerkilbi
spielt in die Erzählung hinein. Alles ist mit Liebe
geschaut und mit der behaglichen Anschaulichkeit des
Dichters erzählt, die den Unternehmungsgeist der
Kinder anregt und in ihnen die Freude an ihrer
schönen Heimat weckt. M. M.
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Ein neues Wirtschaftsgesetz in
Deutschland.

Mit dem 1. Juli 1930 tritt iu Deutschland ein
neues Wirtschaftsgesetz oder Wie sie es draußen
nennen „-Gaststättengesetz" — à Kraft, das nach langen

Verhandlungen und erregten Debatten im
Parlament. natürlich auch unter intensiver Mitarbeit
der Frauen, nun endlich zur Wirklichkeit geworden
ist. Wie das „Nachrichtenblatt des Bundes deutscher
Frauenvereine" betont, "bringt es entschiedene
Fortschritte im Sinn der Bekämpfung des Alkoholismus,
vor allem in Bezug auf den Schutz der Jugend, Wenn
auch nicht alle angeregten Verbesserungen verwirklicht

sind. Die Verhätnisziffer für die Zahl der
Wirtschaften im Vergleich zur Bevölkerungszahl, die
einen bestimmten Matzstab für die Prüfung der Be-
dllrfnisfrwge festlegen könnte, bringt das Gesetz nicht.
Auch ist das Verbot der Anpreisung von Branntwein
und alkoholischen Genutzmitteln in Einrichtungen des
öffentlichen Verkehrs nicht aufgenommen. Eine wichtige

Neuerung bedeutet die reichsgesetzliche Festlegung

einer Polizeistunde auf 1 Uhr nachts als
äußerste Grenze, vorbehaltlich örtlicher Besonderheiten.
Die Jugendschutzbestimmungen des Notgesetzes vom
Februar 1923 wurden festgehalten! 1. Verbot der
Abgabe von Branntwein oder überwiegend branntweinhalt

iger "Genutzmittel an Personen, die das 18.
Lebensjahr noch nicht vollendet haben. 2. Von sonstigen

geistigen Getränken (hier ist hinzugefügt: Tabakwaren)

bis zum 13. Lebensjahre. Die Verklausulierung
je „zu eigenem Genutz" und unter 2 „in Abwesenheit

des Erziehungsberechtigten", lenkt den Blick auf
die Notwendigkeit einer weitgreifenden volkserziehlichen

Aufklärung. Das Bedürfnis für Ausschaut
geistiger Getränke bei Schul- und Jugendfesten sowie
Sportfesten mit überwiegend jugendlicher Beteiligung

"wird ein für allemal verneint und die Verab-
folgun'g von Schnaps und dergleichen auf Turn-,
Spiel- und Sportplätzen untersagt. Vor der
Entscheidung der Bedürfnisfrage sind künftig die
Jugendämter sowie die wirtschaftlichen Vereinigungen
der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer im Gast- und
Schankwirtschaftsgewerbe zu hören. Die oberste
Landesbehörde kann die Anhörung der' Wohlfahrtsämter
und gemeinnütziger Vereine über die Kon Zessionsanträge

einführen. Unter gewissen Voraussetzungen sind
Schmapsschulden in Gaststätten nicht einklagbar, der
Schnapsausfchank vor 7 Uhr früh ist durchaus
verboten, er kann für bestimmte Morgenstunden sowie
an höchstens 2 Tagen in der Woche, insbesondere an
Lohn- oder Gehaltszahlungsta-gen. Wahltagen usw.
ganz öder teilweise untersagt oder beschränkt werden.

Zürcher Frauenverein für alkohol¬
freie Wirtschaften.

K. S. Während in der größern Welt draußen
die Kämpfe um Alkohol-gesetzgebung, Gememdebe-
stimmungsrecht und von neuem Alkoholgesetzgebung
die Gemüter erregt haben und noch boschästigen,
vollbringt der Zürcher Frauenverein für alkoholfreie
Wirtschaften Jahr für Jahr in aller Stille sein volks-
oesundheitlich und wirtschaftlich außerordentliches
Werk. Tag für Tag bereiten die mehr als 599
Angestellten für mehr als 14 999 Gäste den Tisch" und
eine bescheidene Zentrale, das Hauptbureau, wacht
über dem Ganzen. 17 Betriebe sind ihm bereits auf
dem Gebiet der Stadt Zürich unterstellt, 2 weitere
werden in Bälde hinzukommen, wovon einer im
neuen Volkshaus Oerlikon. Fast Jahr um Jahr
wird auch irgend einer dieser Betriebe, die über das
ganze Gebiet der Stadt zerstreut liegen, sei es
teilweise, sei es gleich ganz gründlich erneuert.

Zu welchen Dimensionen das Unternehmen
angewachsen ist, zeigt der soeben erschienene 22. Jahresbericht.

Er weist an Totaleinnahmen die respektable
Summe von Fr. 5 685 385.25 (im Vorjahr Fr.
5 395 868.86) auf. Es wurden unter anderem
verbraucht 99 099 Kg. Fleisch, die Würste nicht
mitgerechnet, 220 359 Kg- Brot, 1 673 849 Stück Weggli,
37 749 Kg. Butter, 982 811 Liter Milch, 49 961 Liter
alkoholfreier Most. Der Frauenverein bildet damit
eine nicht" unwesentliche Absatzstelle für unsere
einheimische Produktion. Da seine Menus immer auch
auf die Verabfolgung von reichlich Gemüse und
Früchte hinzielen, leistet er zudem eine volksgesundheitlich

nicht hoch genug einzuschätzende Erziehungsarbeit,

die allein schon gelegentlich einer eingehenden
Untersuchung wert wäre.

In das Jahr 1939 fällt bereits der Vertrag mil
dem Gesundheitswesen der Stadt Zürich, wonach der
Francnverein etwa 18 Bada-nstalten der Stadt Zürich

alkoholfrei bewirtet. Sicher werden taufende von
Badegästen sich freuen, wenn sie sich einen köstlichen
Trank stir wenige Batzen verschaffen können.

Für verwandte Bestrebungen, worunter auch die
Tochtergründung der Schweiz. Stiftung zur Förderung

von Gemeindestuben und Gemeindehäusern in-
begrlffen ist, wurden nicht weniger als Fr. 56 919.29
ausgewendet. Mit der obgenannten Stiftung bezw.
deren OUchweiz. Kreisverband zusammen veranstaltete

der Verein im vergangenen Jahr einen sehr gut
besuchten und zu aller Befriedigung verlaufenen Jn-
struktionskurs für Vorstandsmitglieder der
Verbandsvereine.

Den aufschlußreichen Bericht, der Zeugnis ablegt
von unermüdlichem Schaffen und vorbildlicher
Organisation der nicht leichten Arbeit der Wirtshausreform

schmücken einige launige Bildchen aus dem
Leben der Angestellten, die zugleich werben wollen
für den schönen und immer noch aussichtsreichen Beruf

.der Leiterinnen und der Angestellten in alkoholfreien

Betrieben.

Paula Müller-Otfried
Or. tkeol. k. c.

Frau Paul a Müller-Otfried, der
bekannten deutschen Parlamentarierin, Mitglied des
deutschen Reichstages, der langjährigen Vorsitzenden
des deutsch-evangelischen Frauenbundes ist kürzlich in
Göttingen bei Anlaß der Feier des 25jährigen
Bestehens der Güttinger Ortsgruppe des deutsch-
evangelischen Frauenbundes durch den Vertreter der
theologischen Fakultät der Universität Göttingen,
Prof. D. Behm, der Ehrendoktor der Theologie
verliehen worden. „Frau Paula Müller-Otfried", heißt
es in der Urkunde. ,,der ernsten und klugen evangelischen

Frau, die ihr Leben in den Dienst christlicher
Liebesarbeit gestellt, die deutsche "evangelische
Frauenbewegung ein Menschenalter hindurch" erfolgeich
geführt, über die Grenzen der hannnoverschen Heimat
hinaus in Synoden und Parlamenten für kirchliche
und sittliche Erneuerung unerschrocken gekämpft hat,
erkeilt die theologische Fakultät ehrenhalber die Würde

eines Doktors der Theologie."
Die zu seinem 39jährigen Bestehen im vergangenen

Herbst erschienene Festschrift (zu beziehen durch
die Geschäftsstelle des Evangelischen Frauenbundes,
Hannover 1,9, Wedekindstr. 26) ist in Wort und Bild
eine interessante Darstellung der Aufgaben des
Gesamtbundes "Und der umfassenden Tätigkeit, die die
185 Ortsgruppen und 163 Anschluhvereine des
Deutsch-Evangelischen Frauenbundes unter Paula
Müller-Otsrieds Führung in 3 Jahrzehnten "entfaltet

haben.

Kelen Keller
die berühmte taubstumme, blinde amerikanische
Schriftstellerin kann am 27. Juni ihren 59. Geburtstag

begehen. Der Sprache, des Augenlichts und des
Gehörs beraubt, schien sie von vornherein zu einem
Vegetieren, nie aber zu einem höheren geistigen
Leben bestimmt. Mit Hilfe ihrer unermüdlichen
Lehrerin Mrs. M a c y - S nl l i van gelang es in
rastloser Arbeit, einen vollkommenen Sieg des Geistes
über die Materie zu vollenden. Helen Keller hat
das Gymnasium ahsolviert, die Universität besucht,
verschiedene Examina bestanden, sie beherrscht alte
und neue Sprachen, die Gebiete der Geschichte, der
Erdkunde, der Naturwissenschaften, der Astronomie,
betreibt Sport usw. Sie lernte sogar zu sprechen
ohne sich selbst je hören zu können". Ihre selbstverfaßte

Lebensgeschichte ist bereits vor Jahren auch in
Deutschland bekannt geworden. Nunmehr erscheint
aus Anlaß ihres 59. Geburtstages ein neues Erin-
nerungsbuch: „Mitten im Lebensstrom" in der Me-
moirenbibliothek des Verlages Robert Lutz, in der
ein reifer Mensch aus Ideen, Erfahrungen und
Erlebnissen heraus spricht und Lebensausschnitte geben
will, die als Ergänzung zu der früheren Lebensge-
schichke dienen. Wir werden "auf das Buch noch näher

zu sprechen kommen.

Auf der Luziensteig.
Auf diesem einzig schönen Flecklein Erde, zu Füßen

des Falknis, unter wundervollem blauem Himmel,

immer umweht vom frischen Bergwind hat der
Volksdienst wieder seine alljährliche Personal-
konserenz abgehalten. Da war sie wieder beisammen,
die jährlich wachsende "Schar der Mitarbeiterinnen
und Leiterinnen der zahlreichen, dem Volksdienst
angeschlossenen Wohlfahrtsbetriebe. So zahlreich waren

sie diesmal, daß aus der "bisher benutzten
Offizierskantine umgezogen werden mußte in den
geräumigeren Mannschaftsraum, der aber mit Tannengrlln
und weißen Tischtüchern, mit einer großen glänzenden,

will sagen sorgfältig gedeckten Tafel ein geradezu
festliches Ansehen erhielt, den wohl die "Soldaten

gar nicht mehr als ihren sonst so nüchternen Kanti-
nenraum erkannt hätten.

Eine große schöne Gemeinschaft ist es jedesmal,
ein Zusammenkommen, um Berufsnöte und Berufsfragen

miteinander zu besprechen, um sich weiter zu
bilden, noch mehr aber ist es ein Nahrung-Aufneh-
inen für die Seele, wie es wohl nicht vielen, in
einem großen Organismus Arbeitenden zuteil wird.
Volksdienst — Dienst am Volke — Dienst: Darin ist
die ganze Absicht, der ganze Sinn und Geist beschlossen,

in dem die Arbeit in dieser Gemeinschaft getan
werden soll. Um dienen zu können, muß man aber
kennen und können, und so liegt es dem Volksdienst
daran, durch nie nachlassende geistige und seelische
Belehrung und Weiterbildung die Leiterinnen seiner
vielen Betriebe immer besser zu befähigen, ihre
Aufgabe nicht nur mit Kopf und Händen, sondern auch
mit Geist und Seele zu leisten. Und um geben zu
können, muß man auch selbst aufnehmen dürfen.

Alles wird in reicher und herzlicher Weise geboten.

Und aufnahmefähig wird man nicht zum
mindesten auch durch die gemeinsamen Mahlzeiten,
überhaupt durch das Zusammenleben während dieser
köstlichen 8 Tage. Zurück hat man gelassen, was einem
die "Seele bedrängte und hungrig ist man gekommen
und so durstig nach Seelennahrüng. „Ich freu mich
das ganze Jahr hindurch auf die Steig", sagte mir
eine und so ist es bei allen: die Steig ist eine
Kraftquelle, eine Segenspenderin. Und sie dringt immer
ein Stück weiter. Sei es in den Berufs- und
Betriebsfragen, wo einem Hilfe zuteil wird von den
kompliziertesten Rationalisierungsfragen bis zu den
Sorgen im Beeren- und Gemüsepflanzen — Fräulein
Eabathulers trockener Humor ließ diese Kenntnisse
gar flüssig "eingehen — sei es im Umgang mit den
andern, mit den Gästen oder mit dem Hilfspersonal,
oder auch — mit sich- selbst. Vorträge wie diejenigen
von Herrn Dr. Hansel man n zum Beispiel, dem
Leiter des heilpädagogischen Seminars in Zürich,
über „den Umgang mit sich selbst und mit andern",
oder des Herrn Prof. -d-e Chastonay, Bern, über
„Selbsterziehung zum Vertrauen", oder des Herrn

Dr. Meier-Müller, Zürich, über „Die Bedeutung

der Nervosität uud verwandter Zustände im
Gemeinschaftsleben und sozialer Gesichtspunkte bei
der Behandlung solcher Leiden" werden wohl jedem
unvergeßlich sein, der sie gehört hat. Sie griffen oft
so tief an das allerletzte in uns und über uns, daß
sie weit mehr waren als bloße' Vorträge, daß sie zu
wahren Andachtsstunden wurden, die über das eigene
enge Ich hinaushoben und es verschmolzen nicht nur
mit dem Werk, nicht nur mit den Menschen, denen
man in diesem Werk dient, sondern mit der Erde, der
Welt und dem Lenker, der über allem steht. Alle guten

Kräfte, alle innere Bereitwilligkeit zum Dienst
wurde "aufgerufen. Dergestalt erzieht man nicht nur
tüchtige Leiterinnen, sondern Mütter, die mit
mütterlicher Liebe und Warmherzigleik mehr tun als
ihren Anvertrauten nur leibliche Speise und Trank
zu reichen, die mit mütterlicher Liebe auch bereit für
sie sind in allen seelischen und geistigen Leiden und
Angelegenheiten. Das ist der letzte Sinn der Volks-
dienstbetriebe: Sie sollen Zellen wahrer herzlicher
mütterlicher Fürsorge und Liebe sein, und zwar

Fürsorge und Liebe -gerade für die Benachteiligten unter
unsern Volksgenossen.

Und nun sind sie wieder zurückgekehrt an ihre
Arbeit, alle die Leiterinnen der Volksdienstb-etriebe. Oft
noch in der Hast der Tagesanforderungen wird ihre
Seele Einkehr halten bei den Tagen auf der Steig,
wird davon zehren, wird Mut und Kraft daraus
holen. Oft auch werden sie der mancherlei Extrafreuden

gedenken, die ihnen Freundeshände gespendet
haben. So unter anderm des Tees im schönen
Sprecherhause in Mayenseld, mit dem immer noch herzliche

Bande der Freundschaft und Verehrung den
Volksdienst verknüpfen. Oder sie werden an den
stillen "Abendgang denken", der durch die blühenden
Rebberge aufwärts führte, heim durch den abendlich
leuchtenden Wald in die bergenden Mauern des äl-
ten Forts. Oder an den lieben frischen Wind, der
immer einen umblies und so recht allen Staub der
Seele hinweg -fegte. Oder an den immer gleich
duftigen Blick ins liebe Rheintal hinaus. Oder sie werden

bei den mancherlei tiefen Worten verweilen, die
ihnen reife, durch eigene "Schwere gegangene Menschen

gesagt haben. Und so werden die Tage ans der
Steig für eine Jede das wieder gewesen sein, was
sie sein wollen: Eine Quelle der Kraft und immer
neuer Arbei tsfreudi gkei t.

Der schweizerische gemeinnützige
Frauenverein in Zürich.

23. und 24. Juni.
Die Sonne hat die bei der gastlichen Sektion

Zürich tagenden „Gemeinnützigen Frauen" mit dem
vollen Segen ihrer sommerlichen Wärme beglückt, so

daß man manchmal fast versucht war, um einige
Gnade zn bitten, aber dem Arbeitseifer vermochte sie
keinen Eintrag zu tun. Pünktlich" um 2 Uhr war das
große Auditorium Maximum der eidgenössischen
technischen Hochschule bis aus das letzte Plätzlein gefüllt.
Vielleicht daß bei diesem großen Andrang doch auch
Zürichs gegenwärtige große Attraktion, die Zika,
eine Rolle gespielt Haben mag. Zu verdenken war
dies den Teilnehmerinnen jedenfalls nicht, denn
allein schon die wissenschaftliche Abteilung hat den
Besuch mehr als "gelohnt.

Der Schweiz, gemeinnützige Frauenverein hat
wieder ein Jahr ruhiger Entwicklung hinter sich.

Seine Werke, wie die Haushaltungsschule, die schweiz.
Gärtner innenschule, di e Pslegerinnenschule usw.
gedeihen und neue Werke nehmen Form und- Gestalt
an, so das F e r i e n h e i m -f ü r Mütter, das letztes

Jahr in Schaffhausen beschlossen wurde. Die
Statuten sind bereits festgelegt und auch die Finanzen
„zu Faden geschlagen der schweiz. gemeinnützige
Frauenverein hofft mit Hilfe seiner Sektionen binnen
kurzem das nötige Garantiekapital von 15 999 Fr.
zusammen zn bekommen, weitere 19 999 Fr. wird die
schweiz. .gemeinnützige "Gesellschaft leisten, ein Objekt
ist auch schon "in Aussicht genommen, so daß das
Werk einer raschen Verwirklichung entgegengeht.

Auch die Berichte der einzelnen Kommissionen
zeugten von ruhigem, unentwegtem Fortgang der
begonnenen Werke. Die Gartenbauschule von Niederlenz

mit ihren trotz des strengen Winters über 3999
Fr. Reineinnahmen beweist ein erfreuliches Gedeihen,

die Haushaltungsschule Lenzburg hatte Lehre-
rinnenwechselschwierigkeiten zn überwinden, die
unentgeltliche Kinderversorgung hat. auch dies Jahr
wieder ihren redlichen Teil beigetragen, daß von der
großen Zahl unehelicher Kinder wenigstens einige
— 35 — getreue Eltern finden konnten, die
Brautstiftung wächst langsam Tropfen um Tropfen, dies
Jahr kam ein besonders großer Tropfen hinzu in
Gestalt einer großen Gabe einer ungenannt sein wollenden

Eönnerin von 2999 Fr., die Tuberkulosefürsorge
vermerkt mit Genugtuung den Impuls, den das neue
Tuberkulosegesetz und die Bundessubvention der
Tuberkulosenfürsorge zu geben bestimmt ist usw. Der
Bericht über den Frauen- und Kinderschutz betonte,
daß während wir für den Schutz der Kinder genügend
gesetzliche Handhaben haben, wenn sie nur konsequent

ausgenützt werden, es an solchen in Bezug

auf den Schutz der Frau gegenüber gewalttätigen
und brutalen Ehemännern noch- immer sehr fehle und
daß dies wahrscheinlich kaum besser werden dürfte, so

lange die Frauen nicht direktes Mitspracherecht in
der Gesetzgebung hätten. Die freiere Auffassung von
Liebe und Ehe der heutigen Zeit sei für die Frau
kein Gewinn, sie und ihr Kind werden leicht das
Opfer dieser Freiheit. Ein besonderes Kränzchen sei
dem kurzen prägnanten Bericht über die Diplomier

un.g treuer Dienstboten gewidmet,
bei dem' sich die Bericht-erstatterm die Mühe
genommen hatte, denselben einmal nach statistischen

Gesichtspunkten zu ordnen. Diplomiert wurden

in diesem Jahr 217 männliche und 766 weibliche
Hausangestellte, 161 davon waren in öffentlichen An¬

stalten angestellt, die übrigen in privater Stellung,
587 der Diplomierten stammen aus ländlichen und
kleinstädtischen Verhältnissen, die übrigen 397 aus
den gröhern "Städten, 188 sind aus dem Auslande.
Die meisten der Diplomierten sind aus dem Kanton
Bern. Wabern allein weist ein volles Dutzend dieser
getretien Angestellten aus.

Das Hauptinteresse konzentrierte sich aber um die
Berichte über die Schweiz. Pflegerinnen-
s ch u l e. Nicht weniger als drei Berichterstatt-erinnen
hatte sie ins Treffen geschickt, Frl. Dr. B-alti-
schw-iler, die vielverdiente ärztliche Leiterin der
Anstalt, Frau Oberin Leemann, die vorbildliche
Erzieherin der jungen Schwestern und Frau
Hausknecht von St. Gallen, die im Auftrag der
Krankenpflegekommission sprach. Denn die Pflegerinnen-
sch-ule steht vor großen weittragenden Aufgaben und
Plänen. Sie hat sich in den letzten Jahren gewaltig
entwickelt. Die Zahl der Patienten aus der -allgemeinen

Abteilung stieg von 968 im Jahre 1924 auf 1993

im Jahre 1928, auf der Privatabteilung von 344 im
Jahre 1924 auf 796 im Jahre 1928, die Zahl der
kranken Kinder von 198 ans 146, die Zahl der Säuglinge

von 541 auf 1995. Die Zahl der Geburten hat
sich -also in den 4 Jahren fast verdoppelt, die Gesamtzahl

der Patienten und Säuglinge ist von 1894 auf
2959 angestiegen. Innerhalb von 4 Jahren -eine ganz
gewaltige Entwicklung, welche das wachsende
Zutrauen und Ansehen beweist, das die Schweiz.
Pslegerinnenschule -genießt. Entsprechend ist auch die Zahl
der Krankenpflegeschlllerinnein gestiegen. Die Folge
dieser mächtigen Entwicklung ist ein katastrophaler
Platzmangel, der die ganze weitere Entwicklung zu
hemmen und zu schädigen droht. Wenn das Werk auf
seiner bisherigen Höhe als Musteranstalt soll gehalten

werden können, gibt es keinen andern Ausweg
als die nötigen Neu- und Erweiterungsbauten ins
Auge zu fassen. Freilich lädt die Pflegerinnettschule
sich damit eine große Sorgenlast aus, denn der
vorhandene Baufonds genügt nicht im mindesten. Trotz
zu erhoffender Subventionen von Stadt und Kanton
Zürich, trotz der in Aussicht genommenen Hypotheken
bleibt immer noch eine tüchtige Summe, die zu dek-
ken ist. Mit -eindringlichen Worten wenden sich die
Rednerinnen an die Versammlung, doch das -einst

begonnene Werk nicht im Stiche zu lassen, sondern ihm
weiter zu helfen. Der Appell war nicht umsonst. Die
Anregung der Finanzbericht-erstatterin, die Sektionen
möchten die Aufbringnng von 1 Fr. pro Mitglied und

pro Bauetappe (es sind deren 3 vorgesehen)
übernehmen, fand begeisterten Beifall und bereitwilligste
Aufnahme. Wie die Sektionen das Geld aufbringen
wollen, bleibt ihnen überlassen. Wir möchten die
Aktion für die Schweiz. Pslegerinnenschule und
Frauenspital auch an dieser Stelle der herzlichsten
Aufmerksamkeit empfehlen. Welch ein schönes Werk die
Pflegerinuenschule ist, das von uns Frauen nicht im
Stich gelassen werden darf, das wissen die meisten.
Um die vielen aber durch Augenschein zu überzeugen,
hat sich die Pflegerinnenschule und das Spital einem
Rundgang durch das ganze Anwesen geöffnet. Hunderte

von Frauen sind Trepp auf und Trepp ab
gewandert, haben Einsicht in die blitzsaubern Zimmer
genommen, haben zu den herzigen Säuglingen
Hineingeschaut, sich die Operationsräum-e, die
Röntgenabteilung. den Diathermieapparat besehen und wir
sind gewiß, in all den vielen Hunderten hat sich auch
der Wille begeistert geregt, dieses schöne Werk nicht
im Stiche zu lassen, sondern jede an ihrer Stelle das
ihrige zu der Weiterführung und Weiterentwicklung
beizutragen. Möge dieser Wille ein schönes und
reiches Echo -finden im Lande draußen, wenn in den
Häusern -angeklopft wird.

Ein vorzügliches Referat über eine „Schweizerische
wissenschaftliche P r ll f un g s st ell e

für Hauswirtschaft" von Frl. Dr. B. Lätt,
Aarau, schien erstauulicherweiie nicht dem
vorausgesetzten Verständnis und Interesse zu begegnen.
Während des Vortrages herrschte eine bedauerliche
Unruhe und man fühlte einen unerklärlichen Widerstand

— unerklärlich umso mehr, als man doch hätte
annehmen dürfen, daß gerade die gemeinnützigen
Frauen, die Begründerinnen und eifrigen Förderinnen

des hauswirtschaftlichen Unterrichts, für die
Gründung einer solchen Prllfstelle, die in -gewissem

Sinne doch eine direkte Fortsetzung ihrer Arbeit
bedeutete. -ein -besonderes Interesse bekunden würden.
Wir hoffen, nächstens noch näher auf diesen Vortrag
eingehen zu können.

Zum Schluß erquickte und erhob Frl. Elsa N eri-
na Baragiola, Lehrerin an der Höhern
Töchterschule in Zürich, durch einen wundervollen Vor-
tr-ag „Eine Führerin" die Gemüter in eine überzeitliche

Geistigkeit. Sie suchte die Gestalt der Beatrice
aus Dantes -göttlicher Komödie in ihrem -ewigen Ge-
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halt als Führevin auch für eà heutige Frauenwelt
auszudeuten. Milde und gütige Liebe im Berein mit
unerbittlicher Wahrheit haben einen Genius der
Menschheit den Läuteruwgsberg hinangeleitet, milde
und gütige Liebe im Verein mit letzter
Wahrhaftigkeit sind auch heute noch die Güter,
mit denen ..alles Weibliche hinanzuziehen" berufen
ist. Es war eine Stunde wunderbaren Aufschwungs
der Seele — die Frl. Baragiola mit reichem Beifall
verdankt wurde — Wegleitung und Vermächtnis an
die Frauen, in diesem Sinne ihre Sendung und Aufgabe

immer besser zu bogreifen.
Daß auch die Geselligkeit, die Freude, die herzliche

Aussprache von Frau zu Frau zu ihrem Rechte kam.
auch dafür war mit Liebe vorgesorgt worden. Aber
darüber erlassen uns wohl unsere Leserinnen bei
unserm chronischen Platzmangel die Berichterstattung.

Von Diesem und Jenem:
Für fremde weibliche Parlamentsgäste.

Ein von sämtlichen weiblichen Abgeordneten, mit
Ausnahme der Herzogin von Atholl, unterzeichnetes

Schreiben ging kurzlich an den Vorsitzenden
Vorsitzenden des englischen Unterhauses,
mit dem Ersuchen, auch Frauen als
„Distinguished Strangers" auf der Distinguished
Stranger's Eatery, die bisher nur den Männern!
offenstand, zuzulassen. Es wird in dem Schreiben!
betont, wie peinlich die Ungleichheit in der Bestand-^
lung männlicher und weiblicher distinguierter Gäste'
empfunden würde, die sich besonders bei Besuchen!
ausländischer Parlamentsmitglieder unangenehm be-^
merkbar mache.

'
s

Zusammenschluß amerikanischer Fliegerinnen.
Laut Chr. Science Monitor ist in den Vereinigten
Staaten auf Anregung von Miß Amelia Garhart

und Mrs. Neva Paris nnd 24 Fliegerinnen von 6
östlichen Staaten der U. T> A. die Bildung eines
Landesverbandes von patentierten
Fliegerinnen ins Auge gefaßt worden. Anlaß
dazu gab die ständige Nachfrage von Frauen über
die Ausbildung und die Möglichkeiten als Fliegerin.
Als eines der Hauptziele des zu gründenden
Verbandes gilt Ansporn nnd Unterstützung für Frauen,
die Fliegen lernen wollen, sowie Schaffung von
Ausbildnngsinöglichkeilen auf dem Gebiet des
Handelsluftverkehrs.

Hie Fuhverkrüppelung In China.
Viele Versuche sind in China schon gemacht wor-

den, sowohl durch wiederholte öffentliche Verbote!
wie auch durch die eindringliche Propaganda der s

Missionare, um der eingefleischten Sitte der Futzver-
krüppelung zu steuern. Aber nationale Gewohnheiten

haben ein zähes Leben und eine kürzliche
statistische Erhebung, die durch das Bureau für öffentliche

Wohlfahrt in Peking unternommen wurde,
zeigt, daß von 518,014 Frauen und Mädchen, die
diese Stadt zählt, immer noch 91,025 ihre Füße
einbinden. Und es darf ohne weiteres angenommen
werden, daß im Innern Nordchinas diese Sitte noch
weit mehr verbreitet ist. da die konservative ländliche

Bevölkerung hartnäckig an dem Glauben
festhält, daß der Ehemann einen normalen weiblichen
Fuß als eine Sache der Ungeläutertheit betrachte.

lang entbehrte Uebersicht über die Möglichketten der
wissenschaftlichen und praktischen Fortbildung in
Deutschland. Mediziner, Zahnärzte, Pädagogen,
Juristen. Musiker usw. werden es begrüßen, von der
Veranstaltung von Kursen zu hören, die geeignet
sind, mit den jüngsten Fortschritten deutscher Wissenschaft

und Kunst vertraut zu machen.
Die meisten Kurse umfassen nicht nur Vorträge,

Diskussionen, Uebungen und Demonstrationen über
den Lehrstoff, sondern bieten auch eine Fülle von
Möglichkeiten, mit Land und Leuten bekannt zu werden.

So finden in Verbindung mit den Kursen
gesellschaftliche Veranstaltungen, Führungen und
Besichtigungen, Ausflüge und Reifen statt, die den
Teilnehmern Gelegenheit geben, mit deutschen und
ausländischen Studierenden verschiedener Nationalität
zusammenzukommen.

Im Anhang der Schrift werden kurze Hinweise
für diejenigen gegeben, die ihre akademischen Studien
durch Aufenthalt in einer deutschen Familie s

Familienaustausch und au pair) oder ihre Berufsstudien
durch Volontärdienste in einem deutschen Betrieb
ergänzen wollen (Praktikantenstellen).

.Französische Studentinnen „au pair" in die Schweiz.
Die Vorsteherin des Studentinnenheims „Zum

neuen Lindenhof" in Zürich macht uns darauf
aufmerksam, daß laut einer Anfrage von dem
internationalen Studentinnenheim in Paris mehrere
französische und fremdländische Studentinnen ihre langen

Sommerferien gerne in Familien
der deutschen oder auch der französischen

Schweiz zubringen würden. Gegen
freie Station würden sie sich der Ueberwachung
und Beschäftigung der Kinder annehmen. Das
internationale Studentinnenheim in Paris ist gerne
bereit, jede gewünschte Auskunft über diese jungen
Mädchen zu erteilen. ..Es scheint mir nicht unmöglich".

schreibt uns dazu die Vorsteherin unseres
schweizerischen Studentinnenheims, „daß Familien der deutschen

Schweiz eine solche Studentin gerne aufnehmen
würden, sei es zur Entlastung der Hausmutter in den
Ferien oder um den Kindern oder der größern Tochter

Gelegenheit zum Französischsprechen geben zu
können."

Das internationale Studentìntiènheim wäre sehr
dankbar, diesen jungen Mädchen geeignete Ferien-
Stellen verschaffen zu können und bittet Jnteressen-
tinnen, sich direkt an das „Foyer International

des Etudiantes". Bureau de Placement.
93 Boulevard Saint Michel, Paris, wenden

zu wollen.

Ferien:
Ferienreisen und Ferienstudium in Deutschland.
Die „Lehrerinnenzeitung" weist auf einen

wertvollen Ratgeber für alle diejenigen hin, die irgendwie

gedenken. Deutschland zum Zwecke von Ferienreisen

oder Ferienkursen zu besuchen. Zum ersten
Male veröffentlicht die Zentrale für akademischen
Auslandsdienst, die „Deutsche Akademische Auslandsstelle",

eine Schrift „Ferienkurse in Deutschland 1930",
die die Programme sämtlicher Ferienkurse enthält,
die im Jahre 1930 veranstaltet werden. (Bestellungen

an E. R. Wunderlich, Leipzig, Windmühlenstr.
49. Preis RM. —.60.)

Danach bietet Deutschland in diesem Jahre
mannigfachste Gelegenheit zum akademischen Studium in
Sommerkurfen. In 20 Städten finden 36 Ferienkurse
mit einer Dauer von 2—4 Wachen statt. Der größte
Teil der Kurse wird während der Äeisemonate Mai
bis August abgehalten.

Eine zweite Reihe von Ferienkursen, die „Beruflichen

Fortbildungskurse", bieten dem Akademiker die

Von Büchern.
Wunderkinder. Von Dr. F r a n zis k a Vau.mg ar-

ten, Privatdozentin an der Universität Bern.

Psychologische Untersuchungen. VIII, 184 Seiten

mit 80 Abbildungen im Tert und 1 farbigen
Tafel. Leipzig 1930, I. A Barth gr. 8°.

Steif brosch. Rm. 12.60.

Aus dem Inhalt erwähnen wir! Vorwort.
Einleitung. — Die 7jährige Tänzerin. — Der 8jährige
Schachwunderknabe. — Die 14jährige Geigerin.
Die 9jährige Klaviervirtuosin. — Der 11jährige Geiger.

— Der 13jährige Kapellmeister. — Die 10jährige
Zeichnerin. — Der 6jährige ..Beethoven". — Der 7-
j ährige Geograph. — Schlußbetrachtungen. —
Literaturverzeichnis.

Zum erstenmal wird hier eine psychologische
Untersuchung an mehreren, meist in der Oeffentlichkeit
auftretenden Wunderkindern veröffentlicht, wobei es
sich um eine Tänzerin, einen Schachwunderknaben,
zwei Klaviervirtuosen. zwei Geiger, einen Kapellmeister,

eine Zeichnerin und einen Geographen handelt.
Man erhält somit nicht nur Einsicht in die psychologische

Eigenart eines jeden der Wiunderkinder,
sondern es ist möglich, ans den mannigfaltigsten Erscheinungen

der Frühreise Schlußfolgerungen zu ziehen,
die sowohl für Psychologen wie Lehrer, Erzieher und
Soziologen von Interesse find.

„Die Welt des Kindes." 4. Buch dor „Individuali-
A"-192 Seiten Text, 50 zum Teil farbige
Abbildungen. Preis Fr. 4.80. Erschienen bei
Orell Füßl'i, Zürich.

Das vierte Buch des dritten Jahrganges der
„Individualität" ist dem Kinde gewidmet. Und zwar
erscheint die Kindheit im Licht dreier verschiedener
Anschauungen. Zuerst spricht der Erwachsene mit
aller ihm zur Verfügung stehenden Reifheit und Re-
flektion über das Kind. Willy Starrer, MaxSttr n er und Ernst Fuhrmann sehen wie Pe-
stalozzi und Nietzsche in der Kindheit das Paradies,
das dem Erwachsenen verloren ging. Ganz, wird es
nie mehr zurückzuerobern sein; aber die Erkenntnis
und das Verständnis für die Kinder' wird wenigstens
das Wesen des großen Menschen, das in Materialismus

erstarrt, in Verstand und Sinnen verirrt ist,
läutern und dem verlorenen Ursprung näher bringen.

Der zweite Teil gibt Ausschn.slte aus
Kindheitserinnerungen von Erwachsenen.. Jugenderlebnisse von
H. Reinhart, R. Sdeiner, Schaffner,Steffen, Larossa. Helene Vöhlau, Lis-
oeth Dill und vielen anderen find in àrzer, pak-
kender ,vor in Wiedergegeben. Seltsam steigt aus all
diesen Schilderungen das eigenartige, geheimnisvolle
Treiben des Kindes empor, jenes phantastedurch-
wirkte, chaotisch unbewußte und überreiche Leben.

Im dritten Teil endlich hat das Kind selbst das
Wort. Gesammelte Aussprüche, kleine Aufsätze,
Betrachtungen, vor allem aber viele Kinderzeichnungen

künden von ihren unmittelbaren Regungen. WaS
noch im zweiten Teil durch Retrospektiv!« verschleiert
ist, bricht hier hell und mächtig hervor. Wir stehen
wahrhaftig in dem eben angekündigten Reich.
Andere Augen sind es, die nun das Leben betrachten,
eine andere Sprache, die es schildert. Die Welt des
Kindes hat wenig mit der des Erwachsenen gemein^
Sie ist wie ein Märchen, verglichen mit einem trockenen,

nüchternen Zeitungsartikel.
Dieses Kindheitsheft der Individualität dürfte

für die Frauen besonders beachtenswert sein. Nicht
nur, weil sich darin die Seele des Kindes dreifach
offenbart und uns deshalb einen großen Schritt in
deren Erkenntnis weiterbringt, sondern weil auch die
kindliche Welt lebendiger Anschauung, der Glaubenskraft

und Abwendung von Logik viel gemein hat
mit der Seelenwelt der Frau. Nicht nur das Kind
sondern uns selbst lernen wir kennen in diesem Heft!

Hds.

Versammlungen

Montreux: Samstag den 5. Juli, 14 Uhr, Hotel Hel-
vstie:
Generalversammlung des Schweiz. Vereins der

Gewerbe- und Hauswirtschastslehrerinnen.
Außer den üblichen Vereinsgeschäften wird zur
Behandlung kommen:

Die Frage der Ausbildung der Eewerbe-
lehrerin.

Abends Bankett im Hotel Maria in Caux.
Sonntag den 6. Juli: Seefahrt nach Morges.
Besichtigung der Landwirtschaftlichen Haus-
haltungsschule Marcelin. Daselbst 10.30 Uhr:

Vortrag von Herrn Dr. Väschen sie im:
Die bundesgesetzliche Neuordnung des berufli¬

chen Bildungswcsens.
14.30: Vortrag von Regierungsrat Dr. Porch

e t :

Die rationelle Verwertung des Obstes in der
ländlichen Hauswirtschaft.

St. Gallen: Montag den 30. Juni, 2V Uhr, im Casé
Neumann: Union für Frauenbestrebungen:
Hauptversammlung. Anschließend:
Bericht über die Tagung des internationalen

Frauenbundes in Wien.
Von Frau H. David.
Redaktion.

Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,
Tellstraße 19. Telephon 2513.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Tfreu.
denbergstraße 142. Telephon: Hoitingen 2608.

Zur Ernährung der Schulkinder.
Nach genauen Beobachtungen glauben wir sagen zu können, daß ungefähr 70 7°

aller Schulkinder morgens meist keine Zeit haben, ihr Frühstück in Muße zu verzehren.
Dabei gilt für niemand so sehr wie für Schulkinder, daß das Frühstück die Grundlage für
das Wohlbefinden während des ganzen Tages bildet. Die Abendmahlzeit könnte sehr wohl
vernachlässigt werden, hauptsächlich da, wo sie kurz vor dem Zubettegehen der Kinder
stattfindet. Statt dessen bekämen die Kinder aber meist am Abend sehr viel zu essen, während
sie morgens fast nüchtern zur Schule gehen.

Das ruft dann ein Bedürfnis nach einer Zwischenmahlzeit hervor und die Zwischenmahlzeit

ihrerseits verdirbt den Appetit für das Mittagessen. Ist es da ein Wunder, wenn
so viele Kinder reizbar und nervös sind?!

Aus Elternkreisen liegt eine ganze Anzahl Mitteilungen vor, daß sie mit Ovomal-
tine zum Frühstück gute Erfahrungen machen. Ovomaltine ist rasch bereitet und rasch
genossen, geht leicht und vollständig ins Blut über und nährt wirklich, was am besten dadurch
bewiesen ist. daß das Bedürfnis nach einer Zwischenmahlzeit nicht auftritt. Dafür setzen

sich dann die Kinder mit gutem Appetit zum Mittagessen. Wir pflegen der Milch zwei
Teelöffel voll Ovomaltine und ein Stück Würfelzucker beizufügen, dazu kommt ein
tüchtiges Butterbrot, das meist erst auf dem Schulweg verzehrt wird.

Dr. Wander A.-G., Bern.
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Keine dillige lì/làitviecliwne
Dnser (^esuek an clie kantonale Ler-ner ReKÎerun^,

— aïs Lauptáìionâr der ^uel^er-Rskkinerie ^arferZ,
— sie inoZe liei dieser intervenieren, dak >vir >vie 2.

L. der Verband sek>vei2. Xonsumvereine die iVlitßiieder
des (^rossistenverliandes, ìielieLert werden, ^vurde 2 f »

s e kìäA i Z deseliieden. Die Lerner LeKiernnZ die ea.
90 ^ des ^.^tien-Xapitals (durelr die Xsntonallianf)
izesit^e, sei niekt kompetent 2u intervenieren. ÌVIan kat
siek wie man sieirt, niekt vie! lVIülie AeZeìien, die
saZe 2U motivieren, — denn was ist die lVIißros AeZen
die ZewaìtiZen vereinigten Denossenseiiakts- und Dros»
sistenverkände, — ein ^ieìit.... Nan unterhält seil
daiiren eine eidgenössische Lreisöildnngshommission, —
man hörte 3 Notionen im ^ationalrat Kegen Truste
und Verhande, Aegen wirtsehaktliehe Vergewaltigung,
— man wolle den Konsumenten sehiit2en. V^ss sagt der
Konsument da2u?

^arherg hat uns 2ugemutet, den ö^arherger ^uelcer
in Lern (18 hm von ^.arherg) das Xilo 5 Lp. 9 A
teurer 2U verHauken als in Zürich (138 hm von ^ar-
herg), — wir hatten die V/alil, unsern Lrin^ipien
getreu kür den Konsumenten einzustehen und diese
ungerechte Leehnung ahaulehnen, oder mehr kür die
^are 2U verlangen, also mehr ?u verdienen, — denn

wohlverstanden, man verlangte nicht von uns, dak wir
einen höheren Lreis hc2ahlen, sondern man wollte,
dak wir unsern, übrigens gan2 normalen Verhauks-
preis erhöhen. V^ir hahen treu sum Konsumenten
gestanden und das gegenüher den Lerner Konsumenten

unhillige Verlangen ahgelelint. 1et2t müssen wir
schwere 8trake ertragen, denn selhstverständlieh lie-
kern die privaten schweizerischen V^ürkelxueherkahrihen
uns auch nicht. îir müssen ausländischen Zucher
(Lranhenthaler) hc2iehen nnd kür jedes Xilo 13 Lp.
Zoll hexohlen. ^lso auks lahr hei 48 Waggons
ausgerechnet 1^ r. 52,88 8.— Nehrauslage, anstatt 5 Lp.
das Kilo höherer Verhaukspreis Lr. 28 888.— kür
Nelireinnahme. 8ind wir Darren, da8 wir trotzdem
glauhen, daK sich unsere Loyalität gegenüher dem
Konsumenten lohnt, daK er unsere Laltung schützt und
vor allem, da 8 er versteht, welche unglauhliehen
Schwierigkeiten wir üherall im ^nkauk hahen, wo die
Xonkurren? als werter Xunde gehätschelt wird. V/ie
nett ist es, oh solcher (hilligen!) Närt^rerkronen ?u
lächeln und wie edel sind die Nanöver, die gegen die
alleinkämpkende Nigros nnd letzten Lndes gegen den
gutmütigen Xonsumenten hei den Diekeranten ins ^Verk
gesetzt werden.

^uk die Touristen-Saison:
Lin kräktiger
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84i!Vl4 OLbIXzilp88 ppb^OMPbt,
ßroüstüekiA, X KZ 33 lîj
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